
der Krankenpflegé leben, nicht die gleiche Treue und Selbstlosigkeit in den vielen
Unannehmlichkeiten un Widerwärtigkeiten des Krankendienstes aufbringen, die
dıie Pflege der Armsten mıt S1IC  h bringt und für deren Vollbringung dıe Kranken
empfindsam und ankbar sınd. WAar ıst nıcht Jeugnen, da auch weltliche
Helferinnen VOoO  - rührender orge sınd, wenngleich auftf die Dauer jene Gefahren ur  e
die Liebesbereitschafit stärker werden, WwIe s1e ]  S:  ga  st etwa Gesbron ın seinem
ucn ber dıe elährdete Großstadtjugend (Wie verlorene Hunde, Heidelberg 59,  RE
Dreı Brücken Verlag) anschaulich dargeste hat Es ist für dıe allgemeıne seeli-
sche Haltung emerkenswert, da auc  }+8  F die Zahl weltlichexr Schwestern beständig

sinken scheint.
Die Krankenpflege selbst ist überdies ın den etzten Jahrzehnten un Jahren

anders un fast Zu einer Wissenschalt geworden. Die NeEUuUECH Heilmittel un Heil-
methoden verlangen ein olches technisches Können, das große Anstrengung for-
dert, die immer begrenzten Kräfte eines Menschen sehr ın Anspruch nımmt un oft
naturgemäß den Schwerpunkt von der seelıschen Güte und Geduld auf dıe tech-
nısche Genauigkeit verlagert. Ks WIT S1C zeıgen, ob hier nıcht für dıe wahre Pflege
des Kranken eın Gefahrenbezirk entsteht, der ıne Fehlentwicklung bedeutet.
Allerdings WIT inan auch as müssen, dafß ın dieser Art der Pflege jJunge und
studierte weltliche Kräfte leichter arbeiten als andere, deren Mittelpunkt ott ist,
dem S16 ın den Kranken diıenen. Die Erfahrung zeigt, daß die Gesamtanstrengung
des Krankendienstes immer größer geworden ıst. Ks wäre wünschen, daß dem-
entsprechend den Schwestern auch größere Sorgfalt zuteıl würde, S1E auch
nıcht darauft verzichten werden, cdıe Adärten und Verzichte iıhres relıgıösen Berufes
auf siıch nehmen.

Diese Entwicklungen der Krankenpflege und der ın iıhr tätıgen Schwestern be-
en ın erster Linie das seelische un leibliche Wohl der Kranken Ks ist schon

der LZeıt, sıch fragen, W1€e das Schicksal unseTrTer leidenden Brüder und Schwe-
Siern Se1IN wırd, uın barmherzigen un sSseihbhstliosen Pflegern und Pflegerinnen
fehlt. Wer sıch müh un Wer dafür betet, daß ın möglıchst vielen Herzen dıe Liche
ZU leidenden Nächsten stark werde, dafß möglichst viele sich entzünden, iın den
Kranken dem gekreuzigten Herrn dienen, mıt, einer Not vorzubeugen, dıe
immer größer wırd.

Lateinamerika als Kontinent der Farbigen, Spricht inan VOo  — Südamerika,
en 100828  ; VOr em seine lateinische, insbesondere seiıne spanische Kultur.
Diese ıst seıit den Zeıten der spanischen Kolonialzeit vorherrschend, aber T1a

darf darüber nıcht vergessen, da{fs diıe weiılie KHasse ın Lateinamerika nur einen SC
rıngen Bruchteil der Gesamtbevölkerung sstellt, nıcht mehr als 3900 44 0/0 sınd SO0-

genannte Mestizen, hervorgegangen aus Verbindungen der spanischen Eroberer mıiıt
den einheimischen Indiıanern, 13 %0 sınd heute noch Indianer un 7 9% machen Aıe
Neger UuS. Dazu kommt eın heute Z War noch geringer Anteil VO  } Japanern und
Chinesen.

Die eißen 1in eigentlich Nur südlich der Lıinıe Rı0 de Janeirb-Antofagasta
(1m Norden Chiıles) ZU Iinden, da NUur hier das ıma für sS1e erträglich ist. Länder
mıt vorwiegend weißer Bevölkerung sınd Uruguay, Costa Kıca, Argentinien, der
Süden VOoO  —- Brasılien, während in Columbien, Venezuela und Chile die eißen und
Indianer sıch dıe Waage halten Ursprünglıch 19808  — Spanier oder Portuglesen, STl
seıt 18350 immer mehr Italıener, Deutsche, olen un Angehörıge aller übrıgen
europäischen Länder eingewandert.

Die Schwarzen finden sıch VOLr em auf den Karıbischen Inseln, auf Haitı, ın
den Ländern Mittelamerikas und a der Küste Brasılıens, nicht weniger als
gefähr Ö, Millionep VvVo  e 54,5 eger sınd. Auch wennl diese Neger etauit sind, SÜ
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herrschf be1i ihnen uoch der dunkälete und furbhtbarstc Aberglaube Äftikas SO
hängen ın Haıtı sicher noch 30 0/0 der Getauften solchen Rıten der Urväterzeit

Die ursprünglichen Herren des Landes, die Indianer, leben heute noch 1ım In-
Brasiliens (320 000), ın Bolıvien, s1€ .  ber dıe Hälfte der Bevölkerung ausSs«-

machen (1,75 Millionen VO  —_ Millionen), in Peru, s1e ebenfalls fast 1€ Hälfte
der Finwohner stellen (4,2 Millionen VonNn Ö,0), ın Ekuador, ın Guatemala und 1ın
Teilen Mexıkos Sie sınd untereinander sehr verschieden iın Sitten, Brauchtum und
Religion. Manche VOo  - iıhnen, die Chiquitos Brasıliens, haben AUuSs der eıt der
Jesuitenreduktionen noch etiwas VO katholischen Glauben gerettel. Wie armselig
dıe Lebensverhältnısse dieser Indianer auch dort sınd, WO s1e schon unter dem Ein-
fluß der Zivilisation leben, zeigt das Beispiel Guatemalas. Zwei Drittel der dorti-
Dcnh Bevölkerung sind Indianer, der est bıs auf eine SaNZ cleine Minderheit sınd
Mestizen. Kın Landarbeıiter, iıhre Zahl ıst viermal größer als die der Fabrikarbeiter,
verdient 1m Jahr 100 Quetzals (300 DM) Nun braucht aber eın Arbeıiter nach An-
gaben des Statistischen Amtes VO  — Guatemala im Jahr m1ındestens 300—400 Quet-
zals. Gıilt das auch zunächst für den Arbeiter iın der tadt, kann Man daraus doch
auf die Verhältnisse der Landarbeiter schließen Eın landwirtschaftlicher Arbeiter
mu dreißig Tage für ein aar Schuhe ‚arbeiten. Die Folge ıst ıne erdrückende
Armut und ın deren Gefolge Unterernährung und Krankheiten. Was das bedeutet,
sieht 1Inan Aaus der Tatsache, daß 1947 ın Guatemala DUr 311 AÄArzte gab, VOo  -}

denen noch dazu der überwiegende Teil, 240, ın der Hauptstadt wohnte. Nur 71
versorgten das flache Land im Innern, daß dort auf 39 000 Bewohner NUur eın
rzt kam So braucht Ina  ’ sich nıcht wundern, nın VO  — 61 641 Menschen, die
1946 1m Lande starben, Nnur 5764 ıne ordentliche ärztliche Behandlung erfuhren,
während 54258 1Ur irgendwie, rund 5() 000 aber überhaupt nıcht ärztlıch versor.
wurden. Wenn auch nıcht der e1INZ1ZE, doch einer der wesentlichen Gründe für
1€e geistige und materielle Not der Indianer Süd- und Mittelamerikas ist 1e Zer-
störung der blühenden Jesuitenmissionen Jahrhundert Ur dıe auf-
geklärten Kulturträger Europas.:

Honduras. Salvador, Nicaragua, Paraguay sınd fast ausschließlich VO  — Mesti-
ZeN bewohnte Länder, denen noch der rößere Teil VOon Mexıiko, Brasıliıen un
teilweise auch Chile kommt.

Südamerika hat durch Einwanderung un natürlichen Geburtenzuwachs die
stärkste Bevölkerungszunahme der Welt. Sıe ist doppelt groß W1€e die des Welt-
durchschnitts. In fünfzıg Jahren ann die Bevölkerungszahl auf 500 Miıllionen S5C-
stiegen se1in.

Be1 der Unruhe, dıe diesen Kontinent befallen hat, be1 den Möglichkeiten, die
bietet, bel den Gefahren, die vVOoNn ıhm her drohen, hat die Kırche TE Aufmerk-

samkeıt schon ange auf iıh gerichtet. Im November bıttet S1€e ihre Gläubigen, VOT

allem für die Missıionen unter den Negern und Indianern üdamerikas ZU beten.

Unruhige: Wasserfront. Während der etzten zehn TE ist der „ Wasser-
iront“ VOo  —_ EW York sechsmal allgemeın gestreikt und über zweihundertmal die
Arbeit teilweise nıedergelegt worden. Pater John Corriıdan SI© VO  — dessen-
tigem Wirken Inan seıt dem Film 95  16€ Faust ım Nacken“ me oder weniger Zu-
treffendes) auch in Deutschland weıß, führt in einem nüchtern geschriebenen Auf-
Satz („America‘‘, Okt. 59) VIier Ursachen für diese schon weltbekannte Unrast

Die ı0 Zahl VOo  a Hafenarbeitern, cdıe VOoO  e gewissenlosen Geldjägern
beherrschte Gewerkschaf{t, die Schwäche des Arbeitgeberverbands, die Schwle-
rigkeit, 1mM Hafen Gesetz und Recht ZUC Geltung bringen

Aus den schr ausgedehnten Verhören, die Ende 1952 VOo  — der New VYorker Kr  1M1-
nalkommission angestellt wurden, ergab sich, dails doppelt viel Männer w1e nötıg
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